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Internet und Smartphone haben die Tourismus-
branche auf den Kopf gestellt. Doch wie geht es 
weiter? Es ist nicht anzunehmen, dass die Digita-
lisierung am Ende angelangt ist und sich jetzt al-
les wieder beruhigt. Wir erwarten, dass smarte 
Assistenten den Tourismus mindestens so prä-
gen werden, wie es Smartphones getan haben. 
Mit smarten Assistenten meinen wir digitale 
Ansprechpartner, die natürliche Sprache verste-
hen und uns in Form eines Coaches oder Bera-
ters zur Seite stehen. In dieser Studie zeichnen 
wir ein Bild, wie das Reisen mit solchen Assis-
tenten aussehen würde.

Da solche Assistenten nicht nur für die Reise 
selbst benutzt würden, sondern in verschiedens-
ten Lebens lagen, wissen sie über unsere Interes-
sen und Vorlieben Bescheid. Für den Kunden 
werden sie dadurch zum persönlichen Reisebüro, 
Navigator, Übersetzer, Tour-Guide etc. und über-
nehmen jegliche administrativen Aufgaben wie 
Ticket käufe oder Check-ins. Für Leistungsträger 
be deutet die Verdatung, dass Leistungen viel bes-
ser personalisiert und evaluiert werden können. 
Um für digitale Assistenten nicht unsichtbar zu 
sein, müssen Leistungsträger aber die Speisekarte, 
die Aus lastung von Hotelzimmern, Restaurantti-
schen und Parkplätzen oder die Wartezeiten bei 
einer Bergbahn etc. maschinenlesbar machen. 
Destinationsmanagementorganisationen können 
Leistungsträger dabei unterstützen, digital sicht-
bar zu werden.

Es scheint plausibel, dass die nützlichsten Assis-
tenten diejenige sind, welche alles über uns wis-
sen, wo also sämtliche Daten über uns, aber auch 
möglichst über viele andere Menschen zusammen-
laufen. Wenn ein Assistent bei möglichst vielen 
Menschen in sämtlichen Lebensbereichen Daten 
sammelt, ist das aus der Perspektive von Daten-
schutz und Privatsphäre natürlich problematisch. 

Wir zeigen deshalb Möglichkeiten auf, wie ein de-
zentraler Assistent funktionieren könnte.

Ob und wann künstliche Intelligenzen jemals so 
leistungsstark sein werden wie in unserem Bild 
beschrieben, ist unklar. Klar ist aber, dass die Ent-
wicklung in diese Richtung geht und man auf kei-
nen technischen Durchbruch warten muss, um 
Implikationen dieser Arbeit umzusetzen. Wenn 
man daran arbeitet, die Destination maschinen-
lesbar zu machen, wird man heute schon sicht barer 
und legt das Fundament für den Einsatz von 
smarten Assistenten.

Aber wie geht man bei der Digitalisierung der ei-
genen Region vor? Zunächst muss entschieden 
werden, welche lokale Gegebenheiten verdatet 
werden sollen. Diese Daten müssen generiert oder 
eingekauft werden. Mindestens so wichtig wie das 
Beschaffen der Daten ist das Zusammenführen 
dieser. Hierbei gilt es nicht nur, Standards zu defi-
nieren, sondern diese auch möglichst breit durch-
zusetzen, damit es sich für Programmierer von 
Apps oder smarten Assistenten lohnt, diese Stan-
dards überhaupt zu berücksichtigen.

Die Daten können schlussendlich auf drei Arten 
verwendet werden. Sie können als wertvolle Res-
source betrachtet, nur über eigene Kanäle, also 
Websites und Apps, verwertet werden. Die glei-
chen Daten können auch über fremde Plattformen 
wie Booking.com vertrieben werden. Oder man 
stellt die Daten als Open Data allen zur Ver fügung.

Gerade im Ausblick auf smarte Assistenten scheint 
uns der Open-Data-Ansatz am vielversprechend- 
sten, da der Markt für smarte Assistenten noch 
nicht von wenigen grossen Playern unter sich auf-
geteilt wurde. Noch ist offen, wer sich durchsetzen 
wird, und offene Daten erlauben es, die Monopol-
falle  zu umgehen. Der Einsatz von Open Data macht 

Summary



GDI Gottlieb Duttweiler Institute 5

die Destination sichtbar für alle Maschinen. Somit 
haben auch dezentrale Assistenten eher eine Chan-
ce. Offene Daten erlauben aber auch heute schon 
das einfache Erstellen spezieller Anwendungen, et-
wa einer App für Menschen mit Gehbehinderung.

Im schweizerischen Föderalismus ist es nicht 
einfach, eine flächendeckende Lösung durchzu-
setzen. Wichtig ist zu verstehen, dass man sich 
bei offenen Daten auf eine gemeinsame Sprache, 
auf einen gemeinsamen Standard festlegen muss 
(vergleichbar mit dem HTML-Standard), und 
nicht auf einen gemeinsamen Auftritt (wie eine 
gemeinsame Webseite oder App). Tut man das 
nicht, wird einem dennoch ein Standard vorge-
schrieben, doch wird dieser nicht gemeinsam 
festgelegt, sondern von einem Unternehmen aus 
dem Silicon Valley bestimmt.




